
So können Sie Ihre Kinder vor
Essstörungen schützen

INTERVIEW Expertin über Anzeichen, die Rolle von Social Media und was Eltern tun können

Magersucht, Bulimie, Fress-
attacken: Es gibt viele unter-
schiedliche Arten von Essstö-
rungen. Beunruhigend: Wäh-
rend der Pandemie ist die Fall-
zahl bei jungen Frauen um 30
Prozent in die Höhe geschos-
sen, wie eine Studie der Kauf-
männischen Krankenkasse
zeigt. Die MOPO hat mit So-
zialpädagogin Karin Reupert
von der Hamburger Bera-
tungsstelle Waage e.V. gespro-
chen. Die Expertin erklärt,
wie Eltern ihre Kinder schüt-
zen können. Und wie sie rich-
tig reagieren, wenn ein Kind
eine Essstörung entwickelt.

MOPO: Frau Reupert, wie können El-
tern überhaupt erkennen, dass ihr
Kind eine Essstörung hat?
Karin Reupert: Da gibt es keinen
pauschalen Fahrplan. Aber
häufig äußern sich Essstörun-
gen inVeränderungen: Verän-
dert sich dasEssverhalten, ver-
ändert sich das Gewicht, das
Sportverhalten, der soziale
Kontakt, die Stimmungslage?
Hinzu kommen häufig starre
Regeln in der Alltagsgestal-
tung: Muss immer um Punkt
siebenUhr aufgestandenwer-
den, auch am Wochenende?
Muss immer fünf Kilometer
gejoggt werden? Gibt es eine
allgemeine Unlust, am Leben
teilzunehmen?Das können al-
les Indizien sein.
Also gibt es ganz unterschiedliche
Anzeichen?
Ja, unddasmacht es so schwer.
Wie sich eine Essstörung äu-
ßert, ist genauso vielschichtig
wie ihre Ursachen.
Laut einer Studie der Kaufmänni-
schen Krankenkasse leiden immer
mehr junge Frauen an Essstörun-
gen: 18 von 1000 zwölf- bis 17-jäh-
rigen Mädchen sind es. Während
der Corona-Pandemie ist die Zahl
drastisch in die Höhe geschossen.
Warum?
Essstörungen habenwährend
der Corona-Pandemie junge
Menschen, vor allem junge
Frauen, erreicht, die eh schon
in einem erschütterten, viel-

leicht sogar labilen Lebenszu-
stand waren. Wir sehen Ess-
störungen als Lösungsversuch,
bei denen die Betroffenen an
einer anderen Stelle überfor-
dert sind. Viele nutzen sozia-
le Kontakte als Möglichkeit,
Entlastung zu schaffen, sich
mitzuteilen, Lösungen für Pro-
bleme zu finden – das fiel alles
weg.
WelchenEinflusshabenSocialMedia
auf Essstörungen?
DieNutzer:innen-Zahlen von
SocialMedia sindwährendder
Corona-Pandemie kometen-
haft in die Höhe geschossen.
SozialeMedienwurden als Er-
satz für reale sozialeKontakte
genutzt. In diesenMedien ha-
benwir ein enges Schönheits-
ideal. Das hat die jungen Frau-
en erreicht, die ohnehin schon
wegen ihresKörpers eine gro-
ßeVerunsicherung haben.Die

wurde dadurch dann noch
größer.
Wie alt sind die Betroffenen, die zu
Ihnen kommen?
Hier vor Ort beraten wir jun-
ge Erwachsene ab 18 Jahren.
Unsere ältesteKlientinwar 84
Jahre alt. Unsere Erfahrungen
zeigen: Essstörungen haben in
allen Altersbereichen zuge-
nommen.
ÄußernsichEssstörungenbei älteren
Menschengenausowiebei jüngeren?
Im äußeren Erscheinungsbild
gibt es keine großen Unter-
schiede. Letzte Woche habe
ich hier eine 48-jährige Frau
gesehenmit einer sehr ausge-
prägten Magersucht. Da sind
die Beweggründe nur andere,
weil diese Menschen in einer
ganz anderen Lebensphase
sind. Aber das Schönheitside-
almacht vor demAlter keinen
Halt.

Wassinddasdann für Beweggründe
bei älterenMenschen?
Das sind lebensverändernde
Ereignisse: der Verlust des
Partners, des Arbeitsplatzes,
die Kinder ziehen aus – eben
alles, was eine Seele so er-
schüttern kann.
Beraten Sie auchMänner?
Vor Ort beraten wir aus-
schließlich Frauen ab 18 Jah-
ren, onlineMänner unabhän-
gig vom Alter. Erst letzte
Woche hatten wir einen Kli-
enten. Wir würden sie gerne
auch vor Ort beraten, aber
das können wir aufgrund der
Behördenfinanzierung nicht:
Die Beratung von Männern
ist in Hamburg derzeit finan-
ziell überhaupt nicht abgesi-
chert.
Wie reagierenEltern richtig,wennein
odermehrereAnzeichen für eineEss-
störung bei ihrem Kind zutreffen?
Hauptsache, sie reagieren.Am
besten sprechen sie ihreWahr-
nehmungen an und sagen:
„Mir fällt auf…“ oder „Ichma-
che mir Sorgen…“. Eine Zu-
schreibung – „Du bist immer
so…“ – löst meistWiderstand
aus.
SchämensichdieBetroffenen für ihre
Krankheit?

Ja, auch.Häufig fällt es denBe-
troffenen schwer, zuzugeben,
was sie spüren – denn dann
kommt die Angst auf, mit der
Essstörung aufhören zu müs-
sen. Das Problem ist nämlich,
dass Betroffene oft einen ho-
henKrankheitsgewinn haben.
Das heißt: Sie haben in dem
Moment etwas von ihrer
Krankheit, die Probleme, die
sie an anderer Stelle haben,
fühlen sich in dem Moment
nicht so groß an.
Können Eltern ihre Kinder vor Ess-
störungen schützen?
Einen hundertprozentigen
Schutz gibt es nicht. Ein guter
Aspekt ist aber, Kinder so zu
begleiten, dass sie ein Selbst-
wertgefühl entwickelnmit der
Botschaft: „So,wie du bist, bist
du in Ordnung.“
AmDonnerstag findet unter dem
Motto „Who cares?! Versorgungspers-
pektiven bei Essstörungen in
Hamburg“ eine Diskussionsveranstal-
tung vonWaage e.V. statt.
Akteur:innen der psychosozialen
Beratung und Behandlung,
Vertreter:innen der Krankenkassen
und Politiker:innen werden vor Ort
sein. 18 bis 20 Uhr im Haus des Sports
in der Schäferkampsallee 1 in
Eimsbüttel (Olympiasaal, 5. OG).

Essstörungen
haben in allen

Alters-
gruppen

zugenommen.
Karin Reupert,

Waage e.V.
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Die Zahl der
jungen Frauen,
die an
Essstörungen
leiden, ist in
der Pandemie
stark
gestiegen.
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elias.luebbe@mopo.de
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